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Ausnahmefilm über  
Ausnahmekünstler

Ästhetische Emotion, 
zerstörerische „Moral“

Der Untertitel „Kunst muss schön sein, 
sagte der Frosch zur Fliege“ von Her-
cli Bundis grandiosem Dokumen-

tarfilm „Eisenberger“ entstammt „katho-
lischem“ Zusammenhang: Der steirische 
Künstler Christian Eisenberger schrieb 
diesen Satz auf, als er 2007 die 40-tägige 
Fas tenzeit auf der Empore der Grazer Pfarr-
kirche St. Andrä verbrachte. Der damalige 
Pfarrer, Hermann Glettler, ist heute Bischof 
von Innsbruck und erklärt seine Beziehung 
zum Ausnahmekünstler, der in Wien bei 
Brigitte Kowanz (auch sie spendet Worte 
im Film) studiert hat. Dass Eisenberger in  
besagtem Kirchenaufenthalt auch jede 
Menge Sperma produzierte, dass er später in 
Köln bei einem Auferstehungs-Happening 
verwendete, zeigt, dass die Berührungs-
punkte zwischen Kirche und Kunst längst 
vieles möglich machen. Auch eine Ver-  
und Enthüllung mittels Paketklebe- 
band, die in der Konzilsgedächtniskirche 
in Wien-Lainz stattfand, weist in ähnliche 
Richtung. Dies und noch viel mehr offen-
bart „Eisenberger“ – ein Film, den man ge-
sehen haben muss.  (Otto Friedrich)

Eisenberger – Kunst muss schön sein,  
sagte der Frosch zur Fliege
CH 2018. Regie: Hercli Bundi. Filmdelights. 93 Min.

Das englische Nachkriegsstädtchen, 
in dem das Drama „Der Honiggar-
ten“ spielt, sei zu klein für Geheim-

nisse, heißt es. Lydias Gatte macht sich 
nicht einmal die Mühe: Offen betrügt er 
sie mit einer anderen und schert sich nicht 
um den Unterhalt für sie und ihren gemein-
samen Sohn Charlie. Als sie ihre Fabriks-
arbeit verliert und auch ihre Bleibe, hilft 
Jean Markham aus. Die Medizinerin ist ge-
rade heimgekehrt, um vielleicht die Praxis 
ihres verstorbenen Vaters zu übernehmen. 
Durch ihre Bienen hat sich Charlie mit ihr 
angefreundet. Als er und seine Mutter bei 
ihr einziehen, verliebt sich diese in die ho-
mosexuelle Jean. Die Konsequenzen, wenn 
sie dieser Anziehung nachgeben, kennen 
beide. Aus der Perspektive eines Schuljun-
gen erzählt, zeigt die Verfilmung eines Ro-
mans von Fiona Shaw die zerstörerische 
Wirkung einer gar nicht so moralischen 
Gesellschaft. Zu gern ergeht sie sich dabei 
in ästhetischen Emotionsschüben – was 
angesichts der überzeugenden Darstelle-
rinnen schade ist. (Thomas Taborsky)

Der Honiggarten – Das Geheimnis der Bienen 
(Tell It to the Bees)
GB 2018. Regie: Annabel Jankel. Mit Holliday 
Grainger, Anna Paquin. Polyfilm. 108 Min.

Christian Eisenberger und eine seiner Eisskulpturen – 
ein äußerst vielfältiger Künstler

Aus der Sicht eines Schulbuben erzählt: Mutter Lydia 
verliebt sich in die Ärztin Jean.

„La Flor“: Der 14-stündige Film zeigt vier Schauspielerinnen in verschiedenen Rollen 
und eröffnet für das Kinopublikum einen Raum der Selbsterfahrung.

KURZKRITIK

14 Stunden in acht Akten
KINO-ERLEBNIS

Von Alexandra Zawia

Der argentinische Regisseur Mariano Llinás ist ein außergewöhn-
licher Geschichtenerzähler. Zu Beginn seines neuen Films sieht 
man ihn an einer verlassenen Tankstelle sitzen. Er wirkt über-

nächtig, und mit einem Stift kritzelt er auf einen Notizblock: Ein paar 
geschwungene Linien und ein Beinahe-Kreis ergeben eine abstrakte 
Blume. „La Flor“ ist der Titel, unter dem er die Geschichten zusammen-
gefasst hat, die er in diesem Film erzählen will – 14 Stunden lang. Ein 
Film in acht Akten, in denen immer dieselben vier Schauspielerinnen in 
verschiedenen Rollen agieren. 

Das verstört und fasziniert gleichermaßen: Elisa Carricajo, Valeria 
Correa, Pilar Gamboa und Laura Paredes sind schlichtweg grandios. 
Mit jedem Akt zelebriert und dekonstruiert Llinás zudem ein anderes 
Genre – vom Horrorfilm bis zum Musical. Manche der Geschichten ha-
ben einen Anfang, aber kein Ende; eine hat ein Ende, aber keinen An-
fang, und eine ist ein in sich geschlossenes Remake eines französischen 
Klassikers, der nie fertiggedreht wurde. In einer kurzen Beschreibung 
kann man dem nicht gerecht werden, was dieser Film bietet. Er ist ein 
Erlebnis. Er öffnet einen Raum, für alle Sinne und für die Vergangen-
heit und vor allem auch für die Gegenwart des Kinos. Ein Raum, in dem 
man sich bewegen kann, zu dem man sich verhalten muss, in dem es 
zu entdecken gibt. In dem man über sich erfährt und über alles, was 
man nur erahnen kann. Genau, was Kino tun soll. Ein Glück, dass es 
Möglichkeiten gibt, dies zu erleben: Das soeben neu eröffnete „Le Stu-
dio“ in Wien-Währing zeigt „La Flor“ zum Auftakt in drei Blöcken an 

drei aufeinanderfolgenden Tagen. „Binge-Watching“ für Cinephile, so-
zusagen. Vielleicht die adäquate Antwort lebendigen Filmschaffens auf 
dumpfe Streaming-Ware. Und dennoch entzieht sich dieser Film auch 
der Beschreibung „Serie“. Selbst das serielle Erzählen wie in Filmen von 
Jacques Rivette oder Louis Feuillade ist hier neu gedacht. Zehn Jahre 
lang hat Llinás an diesem Epos gearbeitet: Eine Essenz von 14 Stunden 
scheint da nur angemessen.

La Flor
Argentinien 2018. Regie: Mariano Llinás. Mit Elisa Carricajo, Valeria Correa,  
Pilar Gamboa, Laura Paredes. Filmgarten. 808 Min.

Von Walter Gasperi

„Mit Diego würde ich bis  
ans Ende der Welt ge- 
hen, mit Maradona 
aber keinen Schritt.“ 
Die Aussage von Mara-

donas Fitnesstrainer Fernando Signorini  
bringt präg nant die Zerrissenheit des Por-
trätierten auf den Punkt: Auf der einen  
Seite steht der junge Mann aus einfachs-
ten Verhältnissen, auf der anderen der Fuß-
ballstar, der an seinem Ruhm zerbricht. 
Auch der Titel „Diego Maradona“ – und 
eben nicht nur „Diego“ oder „Maradona“ – 
soll auf diese Ambivalenz hinweisen.

Wie in seinem mit dem Oscar ausge-
zeichneten Dokumentarfilm über die 2011 
im Alter von 27 Jahren an einer Alkohol-
vergiftung verstorbene britische Pop-Iko-

ne Amy Winehouse („Amy“) erzählt Kapa-
dia auch hier von einem schnellen Aufstieg 
und einem tiefen Fall. Gleichzeitig schließt 
der britische Dokumentarfilmer damit ei-
ne Trilogie ab, die er 2010 mit dem Porträt 
des dreifachen Formel 1-Weltmeisters Ayr-
ton Senna („Senna“) begonnen hat.

Auf Interviews verzichtet Kapadia; er 
vertraut ganz auf das grobkörnige Archi-
vmaterial, dem teilweise rückblickende 
Kommentare von Zeitzeugen und Marado-

na selbst unterlegt sind. Man kann ahnen, 
welch akribische Arbeit dahintersteckte, 
rund 500 Stunden Film zu sichten, zu sor-
tieren und schließlich zu montieren, bis da-
raus eine schlüssige und über weite Stre-
cken mitreißende Erzählung wurde.

Nur kurz streift Kapadia die Herkunft 
Maradonas aus einem Armenviertel von 
Buenos Aires, seinen Aufstieg beim argen-
tinischen Club Boca Juniors und die erfolg-
losen zwei Jahre bei Barcelona. Der Fokus 
liegt ganz auf seiner Zeit beim SSC Napoli, 
zu dem der 1960 geborene Argentinier 1984 
für die damalige Rekordablösesumme von 
umgerechnet 13 Millionen Euro wechselte. 
Quasi Gott und Erlöser war er dort für die 
Bevölkerung Neapels, führte er doch den 
bis dahin wenig erfolgreichen Club, der 
von den Fans der reichen norditalienischen 
Mannschaften verlacht und als Hort 
schmutziger Süditaliener und Afrikaner 

Der Fußballgott
Mit einer Fülle an Archivmaterial zeichnet Asif Kapadia im Dokumentarfilm  
„Diego Maradona“ den Aufstieg und Fall des argentinischen Fußballstars nach.

„ Für die Bevölkerung Neapels 
war Maradona quasi ein  
Erlöser; führte er doch den bis 
dahin wenig erfolgreichen Klub 
zweimal zum Meistertitel. “

Diego  
Maradona
Neben seiner  
Karriere in  
Italien zeigt der 
Film auch, wie  
Maradona die  
argentinische  
Nationalmann-
schaft 1986 mit 
genialen Akti-
onen zum WM-Titel 
führte.
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